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80 Ich nehme, was du mir beitimmit, 
8 Ich laſſe fahren, was du nimmſt; 

Wohin du führſt, will ich auch ziehn, 
Was du verbeutſt, das will ich fliehn, 
Mach's, wie du willſt, ich bins zufrieden, 
Nur daß wir bleiben ungeſchieden. 


Ich will nicht, was mein Wille will, 
Mur deinen Willen fromm und ſtill 
Mir ſtets zur Nichtſchnur auserſehn. 
Niemals auf eignen Wegen gehn; 

Ich will, geführt von deinen Händen, 
Beninnen, fortgeh’n und vollenden. 


ECC ebe 


Ich wär’ ein Tor, wenn ich auf mich 85 


Vertrauen wollte, nicht auf dich. a 
Ich hab mich hundertfach belogen. I 
Verführt, verraten und betrogen, = 
Ich hab' auf jelbiterwählten Wegen 15 
Noch nie gefunden Heil und Gegen. 5 
Doch du, Herr, haft mich wohlbedacht. 
Haft alles recht und gut gemacht. 2 
Wie oft biit du mir ungebeten 2 
In den verkehrten Weg getreten! 25 
Huͤtt t du dich mein nicht angenommen. 
Ich wäre nie zu dir gekommen. 
0 


RAR 
OUD 


Die Prüfung des Glaubens. 


Auf daß euer Glaube rechtſchaffen und viel 
köſtlicher erfunden werde, als das vergängliche 
Gold das durchs Feuer bewährt wird, zu Lob, 
Preis und Ehre, wenn nun geoffenbart wird 
Jeſus Chriſtus. 1. Pet. 1. 7. 

„Der Gerechten Pfad“, 
„glänzet wie ein Licht, das da fortgeht und 
leuchtet bis auf den vollen Tag“ (Sprüche 
4, 18). Immer vorwärtsſtrebend nach der Boll 


ſagt Salomo, 


kommenheit, laßt er ſich durch die Wolken der 
Betrübnis nicht aufhalten; im Gegen: fie 
müſſen ihm zur Beſchleunigung ſeines Laufes 
dienen. Im Wohlergehen konnte er leicht ver— 
weichlicht werden, der Kampf aber mit Be— 
ſchwerden und Hinderniſſen hält ihn in Atem 
und vermehrt ſeine Kraft und Tätigkeit. Die 
Gnade Gottes in des Menſchen Herzen iſt eine 
unüberwindliche Kraft, die es nicht untergehen 
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läßt; aus allen Prüfungen der Trübſal läßt fie 
es ſchöner und reiner wieder hervorgehen. Da⸗ 
mit iſt auch das Wort des Apoſtels im vor⸗ 
hergehenden Vers gerech fertigt, wenn er ſagt: 
„wenn es ſein ſoll.“ Der koſtbare Schatz des 
Chriſten iſt die Gnade Gottes, und beſonders 
die höchſte Gnade, der Glaube, wird nicht nur 
geduldig, ſondern freudig alles tragen, was den⸗ 
ſelben ſtärken und vermehren kann. „Wir 
rühmen uns ſelbſt der Trübſal“ (Röm. 5, 3). 
Dies Gefühl will der Apoſtel ſeinen Brüdern 
einflößen, indem er ihnen die Herrlichkeit des 
Glaubens und die Notwendigkeit der Prüfungen 
darſtellt. 

Dieſe Glaubensprüfungen werden hier viel 
koſtbarer genannt als die Prüfungen des Gol⸗ 
des, dieſes koſtbarſten aller Metalle. Noch be⸗ 
ſouders koſtbar wird dieſes Metall durch den 
Wert, der ihm in den zivilifterten Ländern von 
den Menſchen beigelegt wird; ſie durchwühlen 
Erde und Meer, ſcheuen weder Mühe noch Ge— 
fahr, ſetzen ihr Leben, ja ihre Ehre und Ge— 
wiſſen ein, um dieſes vergängliche Gut zu er⸗ 
langen. Und nicht allein das. Es wird auch 


der Maßſtab ihrer Achtung gegen andere Men⸗ 


ſchen, ſie ehren ſie in dem Maße, als ſie von 
dieſem Metall beſitzen, und verachten ſie, wenn 
es ihnen mangelt. Dieſes Bild iſt daher wohl 
geeignet, um den Wert des Glaubens anſchau⸗ 


lich zu machen, immerhin aber bleibt es nur 
ein ſchwacher Vergleich, denn das Gold iſt ein 


irdiſches Gut; es kann der Seele nicht den 
mindeſten Wert verleihen, ihr nicht eine einzige 
Tugend erkaufen. Der Glaube aber bereichert 


die Seele; er gibt ihr das Recht zu dem 
Beſitz alles deſſen, was einem unſterblichen 
Weſen das Koſtbarſte iſt: den Troſt des 


Evangeliums, das Heil in Jeſu Chriſto, das 
ewige Leben. Das Gold aus der Erde iſt be⸗ 
ſtimmt zu vergehen; der Glaube ſtammt vom 
Himmel; iſt geiſtigen Urſprungs und ent⸗ 
ſpricht der Natur und dem Bedürfnis der 
Seele, er begleitet ſie, bis ſie zur ewigen 
Wahrheit hindurch gedrungen iſt. Der Glaube 
iſt um ſo koſtbarer, als er die Quelle aller an⸗ 
deren Gnaden Gottes iſt. Daher ſpricht der 
Apoſtel noch beſonders von den Prüfungen 
dieſer Tugend. Gott prüft die Liebe, damit 
wir erkennen ſollen, ob wir Ihn über Alles 
lieben, ſowohl wenn Er züchtigt, als wenn Er 
ſegnet und tröſtet; Er prüft die Geduld, in⸗ 
dem Er uns große und lang andauernde Leiden 
und Mühen auferlegt. Aber dieſe Gnaden 


kommen, wie alle andern Gnaden, aus dem 
zlauben: Die Liebe wird geboren aus dem 
lebendigen Glauben an ſeine Weisheit und 
ſeine Liebe. So enthält und erfüllt die Prü⸗ 
fung des Glaubens die Prüfung aller andern 
Gnaden Gottes. Daher ſollen wir die hohe 
Wichtigkeit dieſer Prüfung für das chriſtliche 
Leben erkennen und fühlen. 

Gehen wir nun weiter ein in unſers Apoſtels 
Gedanken. Die Prüfungen des Glaubens ſollen 
wie die des Goldes ſeinen Wert beſtimmen 
und es zu dem höchſten Grad von Reinheit 
bringen. Der Schmelztiegel zeigt den Grad des 
Goldes; dasſelbe gilt auch von dem Glauben. 
Glück und Wohlſtand werden in Bezug auf den 
Glauben für® ele eine Quelle der Selbſttäuſchung. 
Wenn der Menſch von den äußeren Stützen des 
Reichtums, der Freude, der Achtung feiner 
Mitmenſchen, einer guten Geſundheit, kurz von 
alle dem, was ſein Herz und ſeine Neigungen 
erfreut und befriedigt, umgeben iſt, ſo wird er 
ſchwer unterſcheiden können, ob er ſich auf 
dieſe Dinge, oder allein auf Gott verläßt. 
Wenn ihm aber das Alles genommen oder vor⸗ 
enthalten iſt, ſo wird er, wenn in der Prüfung 
nicht andere Stützen ihn halten, nicht beſtehen, 
ſondern fallen. Bleibt er aber bis zum Ende 
feſt wie zuvor, dann weiß er, daß das Leben 
ſeiner Seele nicht ans Irdiſche geknüpft iſt, 
ſonderen „daß ſeine Füße auf dem Felſen der 
Ewigkeit ruhn,“ von wo aus er Sturm und 
Wellen beſigen kann. Und ſein Haus wird 
nicht fallen, weil es „auf einen Felſen gebaut 
iſt“ (Matth. 7, 25). 

Aber der heißeſte Schmelztiegel ſind die geiſt⸗ 
lichen Prüfungen. Wenn das Gewiſſen uns an⸗ 
klagt, wenn Gott Seine erbarmende Liebe zu 
entziehen ſcheint und wir unter Schmerz und 
Tränen nur Seinen Zorn fühlen, dennoch aber 
Ihm vertrauen, von Ihm Hilfe und Troſt er⸗ 
warten, und je größer die Züchtigung iſt, deſto 
feſter und inniger Ihn umfaſſen. Dann darf 
nach ſolcher Prüfung die geläuterte Seele ſich 
ihres Glaubens und feiner Lauterkeit verſichert 
halten. Dieſe Erfahrung haben alle Männer 
Gottes gemacht. „Und wenn Er mich tötet, 
ſo höre ich doch nicht auf, Ihm zu vertrauen.“ 
Und wenn ſeine mächtige Hand mich vernichten 
will, dennoch erwarte ich von dieſer Hand mein 
Heil. 

Ja mehr noch. Wenn die Prüfung den 
Glauben bezeugt, ſo macht ſie ihn auch immer 
reiner. Alle Gnaden Gottes gehen vollkommen 
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rein aus feiner Hand; aber wir empfangen fie | 
mit einem Herzen, in dem die Sünde wohnt. 
Daher ſelbſt im Glauben welche Ungläubigkeit! 
Welch Vertrauen in de Geſchöpfe, die mit 
Gott um unſere Liebe ſtreiten! Und verge⸗ 
bens ſuchen wir durch Ermahnungen und rüh⸗ 
rende Geſpräche uns von den ſichtbaren Din⸗ 
gen, die uns überall umgeben, frei zu machen. 
Deshalb wendet Gott ein kräftiges Mittel an. 
Er wirft die Seele in den Schmelztiegel des 
Schmerzes und führt ſie zu der äußerſten 
Wahl, entweder untergehen oder ſich auf 
Ihn zu verlaſſen. Und wenn ſie nun in Gott 
alles Verlorene wieder gefunden, wenn Er an 
die Stelle ihrer irdiſchen Güter und Schätze 
getreten iſt, alsdann erſt kann ihr Glaube rein 
und lauter genannt werden. Und welch herr⸗ 
liche Ausſicht zeigt der Apoſtel ſeinen Brüdern 
nach ſolchen Glaubensprüfungen! „Auf daß 
euer Glaube euch zu Lob, Preis und Ehre 
werde, wenn Chriſtus geoffenbart wird.“ — 
Das iſt alſo der Zweck aller Prüfungen. Wenn 
der Glaube ſie beſtanden hat, wird er ſo ge⸗ 
reinigt daraus hervorgehen, daß er für den 
Gläubigen eine Quelle der Ehre, des Lobes und 
des ewigen Ruhmes wird. Welch herrliche 
Auffaſſung der Prüfungen finden wir in dieſen 
Worten! Ein unwiſſender Zuſchauer mag be⸗ 
troffen werden, wenn er das Gold ins Feuer 
werfen ſieht: aber derjenige, der es hineinge⸗ 
worfen hat, wird es nicht darin laſſen, er 
weiß, welch ein koſtbares Kleinod daraus her⸗ 
vorgehen wird. Ebenſo der Gläubige. Er 
gibt ſich Chriſto völlig hin; denn dieſer hat es 
übernommen, ihn zu Gott, feinem Vater tadel- 
los zu führen. Keines wird verloren gehen, 
auch nicht ein Jota von ihrem Glauben. Was 
auf Erden als Schande und Schmach verwor⸗ 
fen war, wird Lob, Ehre und Ruhm, und das 
Gold aus dem Schmelztiegel wird eine unſterb— 
liche Krone ſein. 

Und dieſes Lob iſt nicht Menſchenlob, das 
ſo oft nur Schmeichelei und Betrug iſt; dieſe 
Ehre nicht, was die eitle Welt alſo nennt; 
dieſer Ruhm nicht der Ruhm des Stolzes hie— 
nieden, der ſich aufbläht und vom leiſeſten 
Hauche kann vernichtet werden, ſondern es iſt 
die ganze Frucht der Prüfungen, die offenbar 
wird bei der Erſcheinung Jeſu Chriſti, wenn 
Er in ſeinen Heiligen verherrlicht wird. Welche 
Seligkeit in dieſem Gedanken! Alle Geheim- 
niſſe des Herzens werden dann enthüllt ſein; 
vor allem aber wird Chriſtus, der der Welt 


verhüllt iſt, geoffenbart werden, und alle Dinge 
werden ſeinen Glanz und ſeine Gegenwart ver⸗ 
kündigen wie die Strahlen der Sonne das Ende 
der Finſternis. Wie wird es alsdann herrlich ſein 
für die, welche Ihn lieben! Er iſt ihr Haupt; 
als Glieder Seines Leibes teilen ſie Seine 
Herrlichkeit und Seine Seligkeit. Wo iſt dann, 
was ſie hier betrübt hatte: Verachtung, Spott, 
Haß und alle Schmerzen, die ſie erfuhren? 
Nur die Erinnerung daran iſt ihnen ge⸗ 
blieben, und dieſe macht ihre Herrlichkeit glän⸗ 
zender, ihre Seligkeit vollkommener. 

wenn wir uns öfter mit dieſem 
großen Tage beſchäftigen wollten, wie entbehr— 
lich würde uns die Meinung der Menſchen fein. 
Wie gerne würden wir Schimpf und Schmach 
leiden, und wie freudig alle Mühen und Schmer⸗ 
zen ertragen, wenn wir an dieſem Tag nur 
„in Ihm erfunden werden“ und von Ihm empfan⸗ 
gen und Ihm geben mit allen ſeinen Erkauf⸗ 
ten, Lob, Ehre und Ruhm in Ewigkeit! 


Aus der Verkſtaft 


Vor einigen Tagen hatte der Werkmeiſter die 
Freude, feinen Kouſin und deſſen Gattin aus Kali⸗ 
fornien in der Werkſtatt zu begrüßen, den er ſeit 
etwa 27 Jahren nicht mehr geſehen und auch nicht 
mehr erkannt hätte. Die wenigen Stunden des 
frohen Beiſammenſeins gaben Anlaß zur Erinne⸗ 
rung an mancherlei Erlebniſſe aus der Jugendzeit 
und zu Mitteilungen aus dem Leben und Ergehen 
in der langen Zwiſchenzeit, die uns voneinander trennte, 
Intereſſant waren dem Werkmeiſter die Mitteilungen 
feiner lieben Gaſte aus dem ſchönen Kalifornien mit 
feinen Krokodil und Straußzüchtereien ſowie den 
wunderbaren Wein- und Orangenplantagen, deren 
Früchte ſchon im Bilde das Herz erfreuen. Da es 
in Kalifornien nur ſelten regnet und nur zu beſon⸗ 
deren Zeiten, ſo benötigen dieſe herrlichen Früchte, 
wenn ſie gedeihen ſollen, der Nachhilfe, die durch 
künſtliche Bewäſſerung geſchieht. Gewaltige elef- 
triſche Pumpanlagen treiben durch ihren Druck in 
entſprechenden unterirdiſchen Röhren Waſſer nach 
jedem Winkel hin, wo die Befeuchtung des Bodens 
und der Pflanzen es erfordern, Es wird im Be⸗ 
darfsfalle dann ein Ventil geöffnet, dem das Waſſer 
entſpringt und ſeinen ſegensreichen Fluß durch die 
ganze Plantage nimmt. So erhalten die herrlichen 
Orangen von unten ihre erforderliche Kühlung und 
Nahrung, während ihnen die Strahlen der Sonne 
die Wangen goldig küßen. Der Werkmeiſter konnte 
ſich einer ſtillen Sehnſucht nicht erwehren, dieſes 
Wunderland in ſeinem Leben auch noch einmal zu 
ſehen, doch wird er wohl ſeine Sehnſucht zu Grabe 
tragen müſſen und ſich damit vertröſten, daß es in 
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feiner himmliſchen Heimat, zu welcher er auf der 
Reiſe iſt, noch viel herrlicher ſein wird, denn dort 
werden die Bäume alle Monate ihre Frucht bringen 
und das Segensventiel wird immer offen ſein und 
den Erlöſten „Freude die Fülle und liebliches Weſen 
zu ſeiner Rechten ewiglich“ ſpenden. 

Als die lieben Gäſte in ihrem Auto abgefahren 
waren und der Werkmeiſter noch eins und das an⸗ 
dere von dem Gehörten überdachte, ſann und ſpann 
er ſeine Gedanken nach verſchiedenen Richtungen und 
mußte dabei auch an den Acker denken, den der Herr 
ſeinen Kindern und beſonders Seinen Boten auf 
dieſer Erde angewieſen hat. Mancher der Boten 
Gottes, dem der Herr ſeine Gemeindeplantage zur 
Pflege anvertraut hat, ſehnt ſich nach einem Gna⸗ 
denregen für feine ſchwere, harte Arbeit, die er tut, 
und wenn derſelbe dann ſo lange auf ſich warten 
läßt, fängt der Mut an zu ſchwinden und der Ge⸗ 
danke bewegt das Herz, ob er wohl auf dem rech⸗ 
ten Platze ſei, ob ein anderes Feld nicht vielleicht 
ergiebiger wäre, und verläßt feine Arbeit, um es an 


einem anderen Ort zu verſuchen. Der Werkmeiſter 


dachte, dabei, wie gut es doch wäre, wenn es auch 
für den Gemeindegarten einmal ſolches Ventil gäbe, 
das zu Zeiten geöffnet werden könnte um den mut- 
los gewordenen Prediger, den nachlaſſig gewordenen 
Vorſtand, die weltgeneigte Jugend, die ehrſüchtigen 
Sänger, die abnehmende Sonntagsſchule, die zeug: 
nisſcheuen Gotteskinder, die läfligen Beter, die kar⸗ 
gen Geber zu berieſeln und zu neuer, begeiſterter 
Tätigkeit anzuſpornen. Und dabei kam ihm in den 
Sinn, daß die verborgene Leitung da iſt, das Ventil 
iſt auch da, nur fehlt es dasſelbe aufzuſuchen und 
mit der Hand des Gebets und eines Gott wohlge⸗ 
fälligen Lebens zu öffnen, dann wird der Strom der 
Gnade und des fruchtbringenden Segens den ganzen 
Garten durchſtrömen und ſeine vergehenden Pflanzen 
in friſche und reichlich fruchtbringende verwandeln 
Wird noch eine oder die andere Pflanze unberührt 
bleiben, ſo muß nachgeſehen werden, ob ſie noch 


Leben hat, oder vielleicht ſchon abgeſtorben iſt, ob 


es vielleicht Hinderniſſe gibt, die den Kanal ver: 
ſtopfen und den Zufluß des Segens verhindern. In 
den meiſten Fällen wird der Prediger das Ventil 
allein nicht öffnen können, er bedarf dabei der Hilfe 
ſeiner Brüder und Schweſtern. Möchteſt du, lieber 


Leſer, nicht mithelfen wollen? Geh zu deinem Pre 
diger und ſage es ihm, vereinigt euch im Gebet, ver⸗ 


giß es auch nicht, im Kämmerlein mit dem Herrn 
darüber zu reden. Laß dein ganzes Dichten und 
Trachten ſich zu dem einen, brennenden Verlangen 
vereinen, daß der Herr der Gemeinde, der du ange⸗ 
hörſt, eine Neubelebung aller Glieder ſchenken 
möchte. Beharre auch darin, denn es mag fein, daß 
das Ventil, das ſolange geſchloſſen war, eingeroſtet 
iſt und beſonderer Mühe und Anſtrengung bedarf. 
Mit Ausdauer und vereinter Kraft wird es doch 
endlich gelingen und der Segen wird die Mühe 
reichlich lohnen. 


Moral ohne Religion. 


Immer mehr tritt in unferer Zeit die Nei⸗ 
gung hervor, die Religion als weſentlichen 


Faktor im ſittlichen Aufbau des Menſchen und 
der Völker zu diskreditieren. Man ſchreibt und 
ſchwatzt und ſchwärmt von Moral und lächelt 
über die Religion und ſpricht von ihr als einer 
Ueberflüſſigkeit, die man myſtiſch gerichteten 
Leuten verzeihen könne, die man aher als Zettel 
im Gewebe einer normalen Sittlichkeit heute 
nicht mehr nötig habe. Man könnte es beſſer 
wiſſen, wenn man nur in der Völkergeſchichte 
etwas Umſchau hielte. Sogar die alten Grichen 
und Römer liefern ein Exempel dafür, daß ein 
ſchlechter religibſer Glaube immerhin noch 
beſſer iſt als gar keiner. Als fie ihren Himmel 
entvölkerten, die Gotthe ten abſetzten und fi 
über ihre Religion luſtig machten, als „ein 


Haruſper den anderen auslachte;“ da zerfiel 
ihre Moral und mit dieſer ihre Größe, ihr 
Beſtand. 


Wie ging es in Frankreich? Wer die heid⸗ 
niſche Zuchtloſigkeit des dortigen Geſellſchafts— 
lebens verſtehen will, der erinnere ſich nur an 
die vor hundert Jahren in Paris offiziell be⸗ 
ſchloſſene Entthronung Gottes und Abſchaffung 
der Religion. Der Eudämonismus iſt die ein⸗ 
zige Moral des Marterialismus, d. h. die 
Lehre, die den durch keine Skrupel geſtörten 
Lebensgenuß zum höchſten Ziel des Menſchen 
macht, die alles erlaubt, was zu dieſem Ziele 
hilft, und nur verbietet, was deſſen Erreichung 
hinderlich im Wege ſteht. Die Summe dieſer 
Moral liegt im ſogenannten 11. Gebot: „Aber 
du ſollſt dich nicht laſſen erwiſchen.“ Aber das 
iſt keine Moral, ſondern das Gegenteil der- 
ſelben. 

Wo man ſich nicht einem höheren Weſen 
verantwortlich fühlt, keinen Richter und kein 
Gericht über das Böſe zu fürchten und keine 
Belohnung des Guten zu erhoffen hat, wo man 
nur mit der diesſeitigen Exiſtenz des Menſchen 
rechnet und von einer jenſeitigen nichts wiſſen 
will, da iſt nichts natürlicher, als daß man 
ohne nach etwas anderem als dem eigenen 
Genuß zu fragen, ſucht das „Beſte“ aus dieſem 
Leben herauszuſchlagen. Für Moral iſt da 
kein Raum, d. h. alſobald nicht, als ſie in der 
Verfolgung der ſelbſtſüchtigen Ziele bequem 
wird. Aber damit ſteht man am Ende der 
Sittlichkeit. Das hat ſelbſt ein Tolſtoi eingeſe— 
hen. Er ſchrieb: 

„Die Bemühungen, eine Moral ohne Re— 
ligion zu ſchaffen, ſind den Bemühungen der 
Kinder ähnlich, die eine ihnen gefallende Pflanze 


436 


umpflanzen wollen und ſie ihrer Wurzel berau⸗ 
ben, die mißfällt und die ſie für überflüſſig 
halten, und die dann die wurzelloſe Pflanze 
in die Erde ſtecken. Ohne religiöfe Baſis kann 
es ebenſowenig eine wirkliche, wahre Sittlich— 
keit geben, wie es eine Pflanze ohne Wurzel 
geben kann. 

Die Behauptung, daß der ſoziale Fortſchritt 
Sittlichkeit erzeugt, iſt gleich der Behauptung, 
daß der Bau der Oefen Wärme erzeugt. Die 
Wärme kommt von der Sonne, und die Defen 
bringen nur dann Wärme hervor, wenn man 
Holz, d. h. Produkte der Sonne, hineintut. 
Ebenſo entſtammt die Sittlichkeit der Religion. 
Die ſpezielen Formen des Lebens bringen nur 
dann Sittlichkeit hervor, wenn dieſe Lebens⸗ 
formen Produkte des religiöſen Einfluſſes 
auf die Menſchen — Sittlichkeit — erhalten 
werden.“ 

Die Geſchichte liefert tauſendfach den Be⸗ 
weis für die Wahrheit dieſer Worte. Wer 
Moral will, der muß Religion wollen, die 
höchſte Religion iſt das Fundament der höchſten 
Moral. Das Herz der höchſten Religion, des 
Chriſtentums Jeſu Chriſti, liegt in der gol⸗ 
denen Regel: „Du ſollſt lieben Gott, deinen 
Herrn, aus allen deinen Kräften und deinen 
Nächſten als dich ſelbſt.“ Das aber iſt in den 
Schriften Schopenhauers, Nietzſches und der 
Bolſchewiſten ſo wenig zu finden als Roſen in 
Afrika und Schmetterlinge auf den Gletſchern. 


(D. Chriſtl. Apologete.) 


„Ich will noch geringer 
werden.“ 


Die Geſchichte, der dieſe Worte entnommen 
ſind, iſt wohl bekannt. Sie ſteht 2. Sam. 
Kap. 6. Der König David hatte zum zweiten 
Male die Bundeslade heimgeholt und in hei⸗ 
liger Freude und Begeiſterung vor dem Herrn 
geſungen und geſpielt. Nun kommt er nach 
Haufe, und da empfängt ihn Michal, feine Ge— 
mahlin, mit Hohn und Spott. Aber David 
hat viel Gnade. Das ſehen wir aus ſeiner 
Antwort, die ihm wohl der Geiſt Gottes ſelbſt 
auf die Lippen gelegt hat. Beſonders das oben⸗ 
ſtehende Wort daraus iſt mir wichtig geworden. 
Ob David es wohl leicht und raſch ausge⸗ 


ſprochen oder erſt einen Gebetsſeufzer zum 
Herrn emporgeſandt hat? O, daß wir es doch 
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lernen möchten, dies Wort in Aufrichtigkeit 
nachzuſprechen und es in unſerem Leben prak⸗ 
tiſch zu verwirklichen! Wie glücklich könnten 
wir da werden und wie anders würde es aus⸗ 
ſehen im Familien- und Gemeinſchaftskreiſe. 

Ach, dieſe Geſinnung, die in dem Worte: 
„Ich will noch geringer werden“ zum Aus⸗ 
druck kommt, wächſt nicht auf dem Grunde des 
natürlichen Herzens. Der alte Menſch ſagt: 
„Wohlauf, laßt uns einen Turm bauen, des 
Spitze bis au den Himmel, reiche, daß wir 
uns einen Namen machen“ (1. Moſ. 11, 3). 
„Ich will Macht, Ehre, Anſehen!“ Das iſt 
die Sprache des natürlichen, noch nicht von 
Gott erneuerten Herzens. 

Aber wenn der Herr ſein Gnadenwerk in 
uns begonnen hat, wie lange braucht es da 
oft, bis der ſanftmütige und demütige Meiſter 
in uns dieſe Geſinnung findet, die da ſpricht: 


„Ich will noch geringer werden,“ will Dir 
nachfolgen, mein Heiland. Darum führt Er 
uns in Demutsſchulen; darum hat Er dem 


David eine Michal zur Seite geſtellt. Darum 
hat Er dich vielleicht in eine ungläubige, welt 
liche Umgebung geſtellt, darum ſchickt Er ſo 
manche Schwierigkeiten und Demütigungen in 
deinem irdiſchen Beruf, ſo mancherlei Kämpfe 
und Enttäuſchungen unter denen, die „Gottes— 
kinder“ heißen und wohl auch ſind. 

Willſt du alle die großen und kleinen Wi⸗ 
derwärtigkeiten, an denen dein Leben ſo reich 
iſt, unter dieſem Geſichtspunkte anſehen? Wie 
oft fehlt es da bei uns! wir können Kränkun⸗ 
gen und Unrecht oft ſo ſchwer ertragen, wir 
ſuchen uns gerne ſelbſt unſer Recht. Wie ſteht 
es in dieſen Stücken oft bei uns?! 

Wir wollen nicht nachlaſſen mit Bitten 
und Flehen: „Herr, beuge mich!“ und uns 
von unſerem großen Herrn in die Arbeit neh— 
men laſſen, bis auch wir es völlig erfahren: 

„O ſelig, nichts ſein, nichts gelten, 

Mags ſchwer auch dem Fleiſch eingeh'n! 

Gern will ich in Staub mich beugen, 

Daß man nur mag Jeſus ſeh'n. 

Ich nichts, Er alles in allem, 

Wie quillt dann die Liebe ſo rein! 

Laßt jnbelnd die Stimme erſchallen 

Zum Lob und Preis Ihm allein!“ 


„Hätte ich Ihnen nur gefolgt.“ 


Ein junges, geſundes und kräftiges Fräu⸗ 
lein fragte ihren Prediger um Rat, was ſie 
tun ſollte in der Angelegenheit eines Heirats⸗ 
antrages. Sie bekannte, Gnade und Verge⸗ 
bung ihrer Sünden gefunden zu haben und 
ſuchte auch, ſo weit man urteilen konnte, das 
Heil ihrer Seele zu ſchaffen. Nun kam ſie 
aber auf die Probe, ob es auch ſo fortgehen 
ſollte. 

„Herrn A.,“ fuhr ſie fort, „iſt vor wenigen 
Monaten ſeine Frau geſtorben. Da ſie meine frühere 
Freundin war und wir uns ſehr liebten, pflegte 
ich ſie auch am Kranken- und Sterbebette. 
Sie hinterließ neben dem nun trauernden 
Witwer drei liebe, nette Kinder. Er iſt ein 
ſehr ordentlicher Mann, arbeitet fleißig, iſt auch 
kein Menſch, der über Religion ſpottet, im 
Gegenteil: er geht mit in unſere Gottesdienſte, 
wo es ihm auch gefällt. Nun hat er mich um 
meine Hand gebeten. Was ſoll ich in dieſem 
Falle tun? Seine Kinder liegen mir ſehr am 
Herzen. Zudem liebten wir uns ſchon, als er 
noch ledig war und ich noch unbekehrt. Ich 
mochte ſelig werden und nichts gegen Gottes 
Willen tun. Aber es ſcheint mir hier doch alles 
genau mit dem Willen Gottes übereinzuſtim⸗ 
men. Was ſagen Sie dazu?“ 

„Geht dieſer Mann erſt in unſere Gottes⸗ 
dienſte, ſeitdem er um Ihre Hand gefragt, oder 
kam er zuvor ſchon? Fragte er Sie ſogleich, 
nachdem er kam, oder erſt einige Zeit hernach? 
fragte der Prediger. 

„Er kam auf meine Einladung in den Got⸗ 
tesdienſt und beſonders deshalb, weil ich ihm 
ſagte, daß ich keinen unbekehrten Mann ehe— 
lichen werde. Gefragt hat er mich, ehe er in die 
Gottesdienſte kam.“ 

„Iſt die Frau des Herrn A. auch in un⸗ 
ſere Gottesdienſte gekommen?“ 

„Sie kam hie und da, aber ihr Mann wollte 
ſie nicht gehen laſſen.“ 

„Haben Sie aszeicer einer ſichtlichen 
Erweckung bei Herrn A. wahrgenommen? 

81 jetzt noch nicht?“ 

t Herr A. Sie bis jetzt noch nicht in 
die Geſelſchaft nehmen wollen am Tag des 
Herrn?!“ 

„Doch, das verſuchte er ſchon.“ 

„Nach meiner Ueberzeugung,“ fuhr der Pre⸗ 
diger fort,“ wird Herr A. nicht nur nicht mehr 


ij 


in unſere Gottesdienſte kommen, ſobald er 
feinen Zweck erreicht hat, ſondern auch Sie 
ſelbſt werden große Schwierigkeiten finden, das 
Heil Ihrer Seele auszuſchaffen. Entweder 
müſſen Sie mit in die Geſellſchaft zur Zeit, 
wenn andere gottesdienſtlich verſammelt ſind, 
oder Sie müſſen zu Haus die Kinder hüten, 
und der Mann geht allein in die Geſellſchaft, 
Sie werden es jedenfalls ſchwer finden, Ihr S See⸗ 
lenheil auszuſchaffen.“ 

„Das glaube ich doch kaum, er per 
mir das Beſte,“ entgegnete Fräulein N., und 
man konnte ſehen daß der Gedanke ans Heiz 


raten ſchon tief im Herzen gewurzelt hatte. 
Noch um einige Wochen, und es war ge— 
ſchehen. 


„Wie geht es Ihnen?“ fragte der Prediger 
bei einem gelegentlichen Beſuch. „Sind Sie 
glücklich im Eheſtand?“ 

„Sie haben mir die volle Wahrheit geſagt, 


welche ich Ihnen dazumal für ungut auf⸗ 
nahm. Aber ſo wie Sie ſagten, kam es, und 
noch ſchlimmer. Hätte ich nur Ihnen ge⸗ 


folgt! Aber jetzt muß ich's tragen und meinen 


Ungehorſam ſauer büßen. Bereits habe ich 
auch Gnade verloren. Ich kann nicht mehr 
beten. 


Gedenken Sie doch meiner im Gebet!“ 


Cine Predigt an die Kirchenbänke. 


Der amerikaniſche Prediger Rev. Stau⸗ 
facher hat in einem Flugblatt eine eigenartige 
Predigt veröffentlicht. Sie iſt an die Kirchen⸗ 
bänke gerichtet und lautet in freier Ueberſetzung 
folgendermaßen: 

„Wie ich neulich angekündigt habe, will ich 
heute zu den Kirchenbänken ſprechen. Das iſt 
mir ſchon manchmal durch den Kopf gegangen; 
ich komme aber erſt heute dazu, meine Abſicht 
auszuführen. — Wir haben bisher ſchon be— 
ſondere Gottesdienſte eingeſetzt für alte Leute, 
für Kinder, für Mütter, für Schüler, für 
Miſſionsleute etc., aber noch keinen für die 
Bänke. Meine Rede beſteht aus zwei Teilen; 
zuerſt werde ich das Lobenswerte und ſodann 
das Tadelnswerte hervorheben. | 

1. Vorab bemerke ich, daß das Lobens⸗ 
werte, das ich an den Bänken rühme, nicht 
einmal von allen Menſchen geſagt werden kann. 
Ihr Bänke ſeid immer zugegen, das Wetter 
mag ſein, wie es will. Es iſt euch nie zu 
kalt oder zu warm, zu naß oder zu trocken 
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Um das, was in anderen Kirchen vorgeht oder 
zu hören iſt, bekümmert ihr euch nicht, 
ſeid immer hier. Auf euch kann ich ſtets 
rechnen. Ihr lauft nicht ins Theater, ihr geht 
nicht zum Tanzen, ſpielt weder Karten noch 
am Sonntag Fußball, 


tesdienſte keine Beſuche. Ihr zeigt vielmehr 
durch eure Anweſenheit, daß ihr immer auf 


Seiten der Rechtſchaffenheit und Wahrheit ſeid. 


Ihr verſäumt keine Predigt, keine Verſamm⸗ 
lung, keine Sonntagsſchule und keine Miſſions⸗ 
ſtunde. Ich bemerke aber ausdrücklich, daß es 
zwei Arten von Kirchenbänken gibt, volle und 
leere. Ich würdige euer aller Anweſenheit, 
würde aber lieber mehr volle und weniger leere 
Bänke ſehen. In einem Stücke muß ich euch, 
leere Bänke, loben, ihr ſeid immer hier und 
gerade hier vorne. Ich wollte die vollen Bänke 
drängten ſich vor, daß beim Gottesdienſte keine 
mehr leer ſtänden. 


Euer Benehmen iſt durchaus gut. Ihr 


ſtört den Gottesdienſt niemals durch Zuſpät⸗ 
kommen. Ihr ſeid immer zur rechten Zeit 
hier, beſonders die leeren. Wir brauchten 


im letzten Frühjahr nicht daran zu denken, 
euch neu anzuſtreichen. Wenn ihr ein neues 
Kleid hättet, würdet ihr vielleicht zu ſpät 
kommen, ſo daß alle es ſehen könnten. Ihr 
dreht euch auch nimmer um, wenn jemand zu 
ſpät kommt. Ihr flüſtert nie, leſt auch keine 
Bücher oder Zeitungen, um den Prediger mer⸗ 
ken zu laſſen, daß ihr euch nicht für das in⸗ 
tereſſiert, was er zu ſagen hat. Ihr ſchlaft 
auch nicht während der Predigt und nie habt 
ihr etwas auszuſetzen, weder am Prediger noch 
an der Predigt. 

Ihr ſeid eine friedliche Geſellſchaft; ihr 
zankt euch nie untereinander. Ihr werdet nie 
ohnmächtig und müßt die Kirche nicht ver⸗ 
laſſen. Ihr ſeid ruhig, geliebte Bänke. Ich 
muß euch deshalb loben und empfehlen. Ihr 
ſeid feſt und beſtändig. Ihr gleicht nicht dem 
Mond, der ſeine Geſtallt ſtets ändert. Ihr 
jagt nicht hinter dem neuen her, wie es ſich 
gehört. Ich kann mich ganz auf euch ver⸗ 
laſſen. Trotzdem habe ich etwas gegen euch. 

2. Das Tadelnswerte. Der Gottesdienſt 
nützt euch nichts. Alle meine Anſtrengungen 
ſind vergebens. Ihr ſeid nicht beſſer als vor 
einem Jahre. Ihr ſeid hart und unſympatiſch 
und habt kein Mitgefühl. Ich glaube, ihr wißt 


ihr 


veranſtaltet keine Aus⸗ 
flüge im Walde und macht während der Got⸗ 


weder meine Mühe zu würdigen noch die Opfer, 
die ich euch bringe. Ihr ſchenkt dem, was ich 
ſage, keine Aufmerkſamkeit. Es bleibt an der 
Oberfläche hängen. Ihr ladet nie jemand ein, 
mit zur Kirche zu kommen, ihr beſucht keine 
Kranken, bringt keine Blumen und ſprecht nicht 
mit Seelen. Ihr ſeid ſo hart, ſo gleichgültig, 
ſo untätig. 

Ihr betet auch nie. Ihr ſeid zwar immer 
in der Gebetsſtunde, nehmt aber niemals teil. 
Auch bezahlt ihr nichts. Einen fröhlichen Ge⸗ 
ber hat Gott lieb, aber ihr gebt nie einen ein⸗ 
zigen Pfennig. — Ihr Bänke denkt nur an 
euch. Ihr ſprecht niemals untereinander, noch 
mit den Neuzugezogenen. Ihr floͤßt curem Pre⸗ 
diger keine Freude zur Arbeit ein. Ihr ſeid 
ſo kalt und ſteif und förmlich, daß ein Prediger 
ſoviel ſtudieren mag wie er will, und mit der 
Beweiſung des Heiligen Geiſtes und der Kraft 
predigen, ohne daß es ihm gelingt, euch ein 
wenig zu erwärn en. Der Prediger kann euch 
ins Gewiſſen reden, aber ihr vernehmt es nicht 
und ſeid erſt recht nicht dankbar dafür. 

Ihr leeren Bänke helft eurem Prediger 
nicht, ſie füllen, vielmehr entmutigt ihr die 
welche kommen. Ich höre oft von Leuten, die 
ſagen, ſie ſeien zur Kirche gekommen, hätten 
aber ſo viele leere Bänke geſehen, daß ſie wie⸗ 
der hinausgegangen wären und nicht wieder⸗ 
kommen wollten. Euer Leerſein ruft den Men⸗ 
ſchen zu: Bleibt weg! Wenn die Leute fo 
viele von euch hier leer ſehen, verlieren ſie das 
Vertrauen zu ihrem Prediger. Eure Botſchaft 
an die Welt iſt nicht gut. Ihr leeren Bänke 
verkündigt lauter als Unglaube, daß es mit 
der Religion nichts iſt. Die Welt, der Satan 
und alle Ungläubigen wiſſen, daß ihr ſo leer 
ſeid und freuen ſich darüber. Ich wünſchte, 
ich könnte ihnen den Mund Stopfen und alle 
Sitze füllen und ſo der Gemeinde Jeſu Chriſti 
zum Siege helfen. 

Zum Schluß, meine lieben Bänke, laßt mich 
noch ſagen zu denen, die immer hier, aber leer 
find: Ich hoffe, daß ihr eure Verantwortliche 
keit einſeht und verſuchen werdet, nicht nur an⸗ 
weſend zu ſein, ſondern daß auch alle be— 
ſetzt ſind. Darum ſage ich: Werdet nicht 
mutlos, ſondern bleibt treu, denn eines Tages 
werden diejenigen, die in euch ſitzen, zur trium⸗ 
phierenden Gemeinde gehören, wo es keine leeren 
Bänke gibt. 


438 


Ein Ideal für eine Gemeinde. 


1. Das Leben eines jeden Gliedes völlig 
dem Herrn geweiht. 

2. Jedes körperlich fähige Glied wenig⸗ 
ſtens einmal im Gottesdienſt am Tag des 
Herrn. 

3. Jedes körperlich fähige Glied in der 
Gebetsverſammlung anweſend und teilnehmend. 

4. Familiengottesdienſt in jedem Heim der 
Glieder. 

5. Jedes Glied ein ſorgfältiger und beſtän— 
diger Bibelforſcher. 

6. Chriſtliche Literatur, vor allem die 
der eigenen Gemeinſchaft, in jedem Heim der | 
Glieder. 

7. Jedes Glied ein gewiſſenhafter und 
ſyſtematiſcher Geber nach ſeinem Vermögen, 
zum Unterhalt der Gemeinde und ihres Werkes. 

8. Jedes Glied ein begeiſterter und wohl 
e Unterſtützer der Miſſions-⸗ und 

Wohltätigkeitsbeſtrebungen. 

9. Jedes körperlich fähige Glied tätig in 
der Gemeinde für den Herrn. 

10. Jedes Glied bemüht in der Gewin⸗ 
nung von Seelen für Chriſtus und die Ge⸗ 
meinde. 


Die erſten Chriſten. 


be 


Allgemeine Verfolgungen. 

Fortſetzung. 

Der Biſchof von Carthago, Cyprian, hatte 
ſich beim Beginn der Verfolgung an einen 
ſicheren Ort zurückgezogen. Wurde ihm das 
von manchen Seiten verdacht, ſo hat er durch 
feinen ſpäteren Märtprertod bewieſen, daß es 
nicht Feigheit war, was ihn dazu bewog. Von 
ſeinem Exil aus tröſtete und ermutigte er die 
Gemeinde und traf Anordnungen, wie ſie ſich 
in der Verfolgung verhalten ſollte. Die Armen— 
gelder, die für gewöhnlich von Einem verwaltet 
wurden, ſollten unter die Presbyter und Dia- 
konen verteilt werden, damit, wenn einer von 
ihnen gefangen genommen wurde, die andern 
doch noch zu helfen im Stande wären, auch die 
Armen um fo leichter verſorgt werden könnten. 
Die Presbyter ſollen ſich der Gefangenen im 
Kerker fleißig ſeelſorgeriſch annehmen und ihnen 
d. h. Abendmahl hintragen, dabei aber doch auch 
vorſichtig zu Werke gehen, um die Heiden nicht 
zu reizen. Die Armen ſollen um ſo ſorgſamer 


ſolchen hüten, 


ſchändliches Leben durch 


unterſtützt werden, aber man ſoll ſich auch vor 
die ſich vordrängen, wohl gar, 
wie es auch vorkam, den Verſuch machen, ein 
einen ſcheinbaren 
Märtyrertod zuzudecken. Auch der carthaginien- 
ſiſchen Gemeinde fehlte es nicht an Bekennern 


und Märtyrern. Es lagen ihrer Viele im 
Kerker, die man durch Hunger und Durſt zur 
Verleugnung zu bewegen ſuchte. Ihrer 15 


werden genannt, die den Hungertod im Gefäng⸗ 
nis ſtarben. Andre erlagen den Folterqualen, 
noch andre wurden hingerichtet. Beſonders tat 
ſich ein Glied der Gemeinde, namens Numi— 
dicus, hervor. Er hatte viele zum Zeugnis er⸗ 
muntert und feine eigene Frau auf dem Schei- 
terhanfen ſterben ſehen. Da wurde er ſelbſt 
verurteilt. Halb verbrannt, mit Steinen über 
ſchüttet, lies man ihn liegen. Seine Tochter 
ſuchte des Vaters Leiche hervor, um ſie zu be⸗ 
ſtatten. Wie froh war ſie, als ſie noch 
Zeichen des Lebens fand. Eilends trug ſie ihn 
ins Haus, und wirklich gelang es ihrer ſorg⸗ 
ſamen Pflege, ihn herzuſtellen. Cyprian machte ihn 
ſpäter zum Presbyter. 

Das Schrecklichſte an dieſer Verfolgung war, 
daß die Heiden es gar nicht auf den Tod der 
Chriſten abgeſehen hatten, ſondern darauf, ſie 
durch Martern zur Verlengnung zu zwingen. 
Man warf fie nicht uur ins Gefängnis, be⸗ 
ſchwerte ſie mit Ketten, ſpannte ihre Arme 
und Beine in den Block, man wandte nicht nur 
die gewöhnlichen Foltern an, das Zerquetſchen 
der Finger, und Ausrecken der Glieder, das 
Zerreißen des Leibes mit Nägeln und Haken, 
man erſann auch die raffinierteſten Martern. 
Man ſetzte die Gefangenen der furchtbarſten 
Hitze aus, um ſie dann Tage lang dürſten zu 
laſſen; man brannte ſie mit Feuer, mit Kohlen 
und gläckendem Eiſen. Es wird ſogar erzählt, 
daß Einzelne nackt, am ganzen Leibe mit 
Honig beſtrichen, den Stichen der Inſekten 
preisgegeben wurden. Dabei wachte mehr als 
je die Wut des fanatiſierten heidniſchen Pö⸗ 
bels auf. Wie jubelte der auf, wenn es ge⸗ 
lungen war, einen Chriſten ſolange zu martern, 
daß er endlich die Hand ausſtreckte, den Weih⸗ 
rauch auf den Götzenaltar zu ſtreuen! Wie 
weidete man ſich an den Qualen der armen 
Opfer! Die Chriſten waren jetzt vogelfrei. 
Man überfiel fie in ihren Häuſern, raubte, was 
des Raubens wert ſchien, und zertrümmerte 
oder verbrannte den Reſt des Hausrats. Kein 
Chriſt durfte es wagen, ſich öffentlich zu zeigen. 
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Auf der Straße wurden fie verhöhnt, mit 
Steinen beworfen und geſchlagen, oder ein ſich 
anſammelnder Haufe machte den Verſuch, 
ſie zum Ausſprechen von Fluchworten zu 
zwingen. 

Das waren die Zeiten, in denen die Chriſten, 
überall umſtellt, oft verraten und in ihren 
Verſammlungen überfallen, in die Wüſten flüch⸗ 
teten und in die Wälder oder in die Katakom⸗ 
ben hinabſtiegen zu den Toten, um da in klei⸗ 
nen Häuflein beim Lichte der Tonlampen, wie 
ſie noch oft aufgefunden werden, Gottesdienſt 
zu halten, das Wort zu hören und das Abend⸗ 
mahl zu feiern. Die da 
wußten nicht, ob ſie nicht bald ein ähnliches 
Geſchick erwarte wie die, deren Namen als 
Märtyrer und Bekenner beim Abendmahl ge: 
naunt wurden, oder deren ſchlichte Gräber mit 
einfachen Inſchriften ſie da umgaben. Wie 


feierlich ernſt mag ein ſolcher Gottesdienſt ge⸗ 


weſen fein, wahrlich dazu angetan, den Glau⸗ 
ben zu ſtärken zu einem freudigen Bekenntnis. 
Waren manche abgefallen, die treu bleibenden 
ſchloſſen ſich in der Not der Zeit deſto enger 
aneinander. 
Unzählige Male ermahnt Cyprian die Gemeinde 
zum Gebet für die angefochtenen und Verfolg⸗ 
ten, und aus dem Gefäugnis heraus bitten 
dieſe um die Fürbitte der Gemeinde. Wie 
diente Einer dem Andern, obwohl er oft genug 
den Dieuſt mit dem Leben bezahlen mußte. 
Wie wurden die Märtyrer und Bekenner geehrt. 
Auf dem Wege zur Richtſlatt umarmte man 
ſie und in den Gefängniſſen küßte man ihre 
Ketten. So viel irgend möglich wurde für 
ihre ehrenvolle Beſtattung geſorgt, und ihnen 
eine ſolche zu verſchaffen, achtete man auch der 
Gefahr nicht, der man ſich dabei ausſetzte. 
Sorgſam wurden ihre Namen und die Ge— 
ſchichte ihres Martyriums zum Gedächtnis auf⸗ 
gezeichnet. Und wenn einmal in der Verfol— 
gung eine Pauſe eintrat und einige aus den 
Gefängniſſen oder der Verbannung zurückkehr⸗ 
ten, mit welchem Jubel wurden ſie begrüßt! 
Man eilte ihnen entgegen, man umdrängte ſie, 
man umfing ſie mit herzlichem Verlangen und 
hing mit Küſſen an ihrem Halſe. 

Einem Sturme gleich, der wohl auf eine 
Zeit lang nachläßt, um dann aber mit verdop⸗ 
pelter Stärke wieder einzuſetzen, währt die Ver⸗ 
folgung ein Jahrzehnt hindurch. Die Geduld 
der Chriſten macht die Heiden müde, oder der 
Eifer der Kaiſer wird durch Kriegszuge und 


zuſammenkamen, 
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daß 


Empörungen abgelenkt. So kommen Zeiten 


der Ruhe, in denen die Chriſten wieder auf⸗ 


atmen und ſich ſammeln können. Dann aber 
bricht die Verfolgung von neuem aus, und mit 
doppeltem Eifer und neuen Mitteln arbeitet 
man an der Vernichtung der Chriſtenheit. 


Als Decius 251 im Kriege gegen die 
Gothen gefallen war, brachte der Regierungs— 
wechſel eine kurze Pauſe, aber ſchon im fol- 
genden Jahre 252, in dem das Reich von 
mancherlei Plagen, Dürre und Hungersnot heim⸗ 
geſucht wurde, gab das Fehlen der Chriſten bei den 
zur Verſöhnung der Götter allgemein angeordneten 
großen Opfern Anlaß zu neuen Verfolgungen. 
Damals wurden viele Chriſten zur Strafe in 
die Bergwerke geſchickt. Ein überaus hartes 
Loos, denn ſchlimmer als Galeerenſklaven wur: 
den die Chriſten dort gehalten. Das Haar halb 
abgeſchoren, an der Stirn gebrandmarkt, in der 
dürftigſten Kleidung, halbnackt mußten ſie die 
ſchwerſten Arbeiten verrichten. Dazu erhielten 
ſie die kümmerlichſte Nahrung, wurden bei jeder 
Gelegenheit aufs grauſamſte geſchlagen und 


5 SER 8 mußten die Nächte in dumpfigen Kerkern, die 
Wie trugen ſie einander im Gebet. 3 \ al . 


Füße in den Block geſpannt, zubringen. Es 
gehörte ein ſtarker Glaube dazu, das Jahre 
lang zu ertragen, während die Möglichkeit da 
war, ſich durch ein einziges Wort der Verleug⸗ 
nung dem unwürdigen Geſchick ſogleich zu ent⸗ 
ziehen. Und dennoch ertrugen es Viele nicht 
nur ſtill und geduldig, ſondern mit Loben und 
Danken. 
(Fortſetzung folgt.) 


Zurückgeführt. 
von Käthe Dorn. 
Fortſetzung. 

Eliſabeth ſtand unbeweglich mit bebend in— 
einandergeſchlungenen Händen und ſchaute wie 
geiſtesabwefend auf ihn nieder. Sie konnte es 
noch immer nicht faſſen, ſie meinte, es müſſe 
alles nur ein böſer Traum geweſen ſein. Das 
arme Kind mußte aber ſchließlich doch einſehen, 
es ſchreckvolle Wirklichkeit war, daß das 
Jammerbild zu ihren Füßen ihr Vater ſei, auf 
deſſen Andenken ſie nicht einmal in Gedanken 
den leiſeſten Makel geduldet hätte. Der Schmerz, 
welcher bei dieſer Erkenntnis mit Allgewalt 
über ſie hereinbrach, hatte keine Worte, keine 
Tränen, es war ein großes, verzehrendes Weh, 


an dem ihr armes, gequältes Herz faſt verge⸗ 
hen wollte. 

Da ſtand ſie nun in der hereinbrechenden 
Dämmerung allein mit dem Manne, der das 
erſte Anrecht auf ihre Liebe und Hilfe beſaß 
und von dem ſie doch eine tiefe, gähnende Kluft 
trennte. Ihr Herz trieb ſie, neben ihn nider⸗ 
zuknien und ſein Haupt ſanft in ihren Schoß 
zu betten; doch eine unüberwindliche Abſcheu 
hielt ſie von dieſem Vorhaben immer wieder 
zurück. 

Ach, was ſollte ſie nur in ihrer Herzens⸗ 
angſt mit ihm beginnen! Da fiel ihr plößlich 
ein rettender Gedanke ein. Sie entſann ſich, 
daß in dieſem Gäßchen die biedere Frau 
wohn e, welche zuweilen ins Ehrwaldſche Haus 
zum Nähen kam. Sie hatte mit der freundlichen 
Alten mauchmal im Vorübergehen ein paar 
flüchtige Worte gemechfelt, vielleicht könnte die 
ihr jetzt in ihrer Verlegenheit beiſtehen. 

Sie hatte ihre richtige Hausnummer bald 
gefunden und ſtieg die ſchmalen Treppen 
empor bis zum dritten Stock. Sie pochte 
raſch an und trat nach einem freundlichen „Herein“ 
über die Schwelle. Gott ſei Dank, die Frau 
war zu Hauſe, ſie ſaß am Fenſter über ihre 
Näharbeit gebeugt und wandte ihrem Beſuch 
jetzt das Geſicht zu. 

„Iſt's möglich? Das Fräulein Lehrerin 
von Ehrwalds,“ ſagte fie bei Eliſabeths Anblick, 
„was bringen Sie mir denn?“ 

„Ach, liebe Frau Schmidt,“ ſtieß Eliſabeth 
haſtig heraus, „ein wenig weiter unten auf der 
Straße liegt ein Mann, der“ — 

„Iſt betrunken,“ fiel Frau Schmidt beruhi⸗ 
gend ein; „das iſt weiter nichts, das kommt 
hier oft vor.“ 

„Nein, nein,“ 
angſtvoll,“ er iſt 
müſſen mir helfen.“ 

„Um Gotteswillen, was iſt Ihnen denn, 
Fräulein, Sie ſehen ja ganz verſtört aus?“ 
fragte die Frau nun doch beſorgt. 

Eliſabeth beherrſchte ſich mühſam und ſagte 
etwas ruhiger: „Er ſtammt aus meinem Hei⸗ 
matsort, liebe Frau Schmidt, und ich mochte 
nicht, daß er hilflos umkäme; wiſſen Sie nicht, 
wer in der Nähe ein Stübchen zu vermieten 
hat, wo wir ihn einſtweilen hinbetten könnten? 
Ich will es gerne bezahlen.“ 

„Das trifft ſich gerade,“ entgegnete Frau 
Schmidt hilfsbereit, „mein Mieter iſt weggezo⸗ 
gen und ich habe noch keinen neuen.“ 


flehte das junge Mädchen 
ohnmächtig geworden, Sie 


„Ach, dann haben Sie Erbarmen und neh⸗ 
men ihn bei ſich auf!“ bat Eliſabeth. 

„Freilich, freilich, tue es ſchon Ihnen zu 
liebe, wenn es auch kein ſauberer Geſelle iſt.“ 

Eliſabeth zuckte bei dieſer Benennung 
ſchmerzlich zuſammen, dann ſagte ſie ratlos: 
„Aber ich bringe ihn doch allein nicht 
herauf.“ 

„Nun, nun, beruhigen Sie ſich nur, Kinds 
chen, ich gehe mit hinab und ſchaffe Hilfe!“ 

Als die Beiden an der bezeichneten Stelle 
anlangten, lag Feller noch immer bewuſtlos auf 
der Straße. Ein paar gerade vorübergehende 
junge Burſchen ließen ſich gegen gute Worte 
und ein Trinkgeld bereit finden, ihn heraufzu— 
tragen. 

Die gute Alte nahm ſich ſeiner an und 
brachte ihn durch allerhand Belebungsverſuche 
wieder zum Bewuſtſein. Als er endlich die 
Augen aufſchlug, fiel ſein erſter Blick auf 
Eliſabeth, die am Fenſter ſtand und ſchreckens— 
bleich zu ihm hinüberſah. Sofort ſchloß er die 
Augen wieder in peinvoller Qual und wandte 
den Kopf zur Seite. 

Eliſabeth winkte Frau Schmidt zu ſich und 
bedeutete ihr, daß ſie jetzt gehen müſſe, 
ſonſt werde ſie im Hauſe vermißt, aber mor⸗ 
gen wolle ſie wieder kommen und das weitere 
ordnen. 

„Wer iſt denn der Fremde eigentlich?“ 
flüſterte die Frau zurück, „wie ſoll ich ihn denn 
anreden?“ 

„Ich kann Ihnen den Namen nicht gut ſa⸗ 
gen,“ wich das junge Mädchen verlegen aus, 
„es möchte ihm peinlich ſein, er ſtammt aus 
Rare Familie. * 

„Ja, ja, ich verſtehe ſchon,“ winkte die Alte, 
„er wurde auch ſo verlegen, als er Ihnen 
ins Geſicht ſah, aber Sie tun ein gutes Werk 
an dem armen Menſchen,“ ſetzte fie beifällig 
hinzu. 

„Helfen Sie es vollenden,“ bat Eliſabeth 
herzlich, „tun Sie alles an ihm, was Sie 
können, es ſoll Ihr Schaden nicht ſein.“ 

„Haben fie keine Sorge, Fraäuleiuchen, ich 
will ihn ſchon gut verſorgen!“ 

Eliſabeth reichte ihr dankbar die Hand, 
dann warf ſie noch einen ſcheuen Blick zu dem 
Schlafenden hinüber und verließ leiſe das 
Zimmer. Mit müdem, ſchleppendem Schritt 
ging ſie nach Hauſe, huſchte ungeſehen hinauf 
in ihr Stübchen, wo ſie ganz erſchöpft auf dem 
Sofa zuſammenbrach. Dem Zimmermädchen, 


442 


das ihr bald darauf das Abendbrot bringen 
wollte, dankte ſie freundlich, ſie habe Kopfweh 
und möchte lieber im Dunkeln bleiben. Sie 
ſchloß die Tür hinter ſich ab, dann ſaß ſie 
noch ſtundenlang, den Kopf in die Hand ge⸗ 
ſtützt, und ſtarrte unbeweglich vor ſich nieder. 
Ihre Seele rang in tiefer ſtummer Qual; 
ach, wenn ſie doch jemand gehabt hätte, an 
deſſen Bruſt ſie den erſten großen Schmerz 
ihres Lebens hätte ausweinen können; doch es 
war niemand, gar niemand bei ihr, und keine 
Träne kam in ihre brennenden Augen, eine 
tiefe Troſtloſigkeit ergriff ſie. Draußen am 
Himmelszelt teilten ſich die Wolkenſchleier, der 
Schein des Mondes fiel wie tröſtend in das 
ſtille Zimmer und beleuchtete mit vollem Glanz 
das große Bild des ſegnenden Chriſtus an der 
gegenüberſtehenden Wand. Eliſabeth ſchaute 
auf und gerade in die treuen Heilandsaugen 
hinein, aus denen ſie zu leſen ſchein: „Kom⸗ 
met her zu mir, alle, die ihr mühſelig und 
beladen ſeid, ich will euch erquicken.“ Sie 
ſank auf die Kniee nieder und hob flehend die 
Hände empor; ein ſtammeludes Gebet ging 
über ihre Lippen, wirr und unzuſammenhängend, 
aus dem ſich immer wieder nur eine heiße 
Bitte rang: „Ach, lieber Heiland, erbarme 
dich über ihn und mich!“ — Der treue Hirte 
vernahm das Stammeln ſeines ſchwachen Kin⸗ 
des wohl und ſandte ihm einen tröſtenden 
Lichtſtrahl in das arme, zerſchlagene Herz. Der 
ſtarre Bann, der es fo lange umfangen, be⸗ 
gann ſich zu löſen, ein heißer Tränenſtrom 
brach aus den Augen des unglücklichen Kindes. 

Eliſabeth weinte ſich die ganze Laſt vom 
Herzen herunter, und als die lindernden Tränen 
endlich verſiegten da ging es wie ein ſanftes 
Friedenswehen durch die zuckende Seele. Sie 
ſtand auf und trat ans Fenſter. Dort unten 
lagen die prächtigen Gärten im Mondesglanz 
ſo friedlich und licht wie immer, auf dem 
rauſchenden Waſſer flackerten die ſilbernen 
Lichter ſpielend hin und her, nichts deutete 
darauf hin, daß hier oben ein junges Men⸗ 
ſchenherz vor übergroßem Wehe faſt gebrochen 
war. Eliſabeth hatte gemeint, die ganze Welt 
müſſe anders ausſehen als wie bisher. Ihre 
Gedanken ſchweiften weiter heim zu ihrem 
Mütterlein; o, wenn die wüßte, welch ſchweren 
Kampf ihr einziges Kind eben ausgekämpft! 
Jetzt fiel es ihr auch ein, weshalb die Mutter 
ſo ängſtlich jede Ausſprache über den Vater 
vermieden hatte. Was mußte die Arme ſelbſt 


ſchon darunter gelitten haben! O, wenn Eli⸗ 
ſabeth ſchon früher darum gewußt hätte, wie 
gern hätte ſie der Mutter ihr Leid mittragen 
helfen, und doch war ſie auch wieder dankbar, 
daß die Mutter den Tempel, den ſie in ihres 
Herzens Heiligtum dem Andenken des Vaters 
gebaut, mit keinem trübenden Hauch entweiht 
hatte. Durch ihr großherziges Schweigen war 
Eliſabeth doch das teure Bild durch ihre 
ſchönſte Kinderzeit und Jugendjahre rein er⸗ 
halten geblieben, es hatte ihr vorgeleuchtet in 
allen entſcheidenden Stunden und ſie hatte ihm 
eifernd nachgeſtrebt. Und plötzlich ging es wie ein 
großer, heiliger Entſchluß durch die Seele. Sie 
wollte der Mutter ihre entſagende Liebe ver⸗ 
gelten, ſie wollte den Vater retten und ihn zu 
ihr zurückführen. Sie wurde beinahe wieder 
freudig bei dem Gedanken und ſuchte, nach 
einem innigen Gebet um die nötige Kraft zu 
dieſem Werke, getröſtet ihr Lager auf. 
Fortſetzung folgt. 


Gemeindeberichte 


Wabrzezno⸗Brieſen. „Dies iſt der Tag, 
den der Herr macht; laſſet uns freuen und 
fröhlich darinnen fein.” Pſalm 118,24. Dieſe 
Worte des Pſalmiſten bringen ſo recht zum 
Ausdruck, was wir als Gemeinde am Sonntag, 
den 4. Auguſt l. J. in der Tiefe unſerer 
Seele empfunden haben. Durften wir doch 
nach längerer Zeit wieder Zeugen ſein, wie 5 
Seelen vor einer öffentlichen Verſammlung 
rühmten, durch Chriſti Blut errettet zu ſein 
und Frieden in Gott gefunden zu haben, und 
in Seinem Namen getauft wurden. Zur Er⸗ 
höhung der Feier trug ganz beſonders Prediger 
Albert Truderung aus Bremen bei, der be⸗ 
ſuchsweiſe unter uns weilte und mit Gottes 
Wort diente. Ergreifend war es, wie der 
blinde Bruder mit den Fingern aus feiner 
Blindenſchrift den Textabſchnitt ganz fließend 
verlas und uns mit eindrucksvollen Worten das 
große Erlöſungswerk Chriſti darſtellte. An- 
ſchließend fand dann die Einführung der Neu⸗ 
getauften in die Gemeinde und die Feier des 
heiligen Abendmahls ſtatt. Reich geſegnet gin⸗ 
gen wir mit dem inneren Bewußtſein autzein⸗ 
ander, daß der Geiſt Gottes unter uns wirkte, 
um uns am Nachmittag ebenſo zahlreich zu 
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einem Geſanggottesdienſt wieder einzufinden. 
In eine feſtliche Stimmung verſetzte uns ſo⸗ 
fort am Anfang unſer noch ganz junge Poſau⸗ 
nenchor mit ſeiner Darbietung. Es wechſelten 
nun in harmoniſcher Weiſe Anſprachen vom 
Ortsprediger, Br. Naber, Pred. Eichhorſt und 
Pred. A. Truderung mit Deklamationen, Ge— 
ſängen des gemiſchten Chors und muſtkaliſchen 
Darbietungen des Poſannenchors. Ich kann 
nicht umhin, auch hier noch beſonders hervorzu— 
heben, daß die ganze Verſammlung mit größ⸗ 
ter Aufmerkſamkeit den Ausführungen des 
Pred. Truderung lauſchte, der uns in packenden 
Worten ſo manches Belehrende und Erbauende 
zu ſagen wußte. — Möchten doch von dieſem 
Tage Ewigkeitsfrüchte erſprießen! 
Rudolf Job. 


Uochenrundſchau 


Der ruſſiſch⸗chineſiſche Konflikt ſpitzt ſich 
immer mehr zu. Wie aus Mukden berichtet 
wird, haben die Chineſen eine ruſſiſche Kaval⸗ 
lerieabteilung bei dem Dorf Tſchunghingſien 
an der Südoſtgrenze vernichtet. Das Dorf ſei 
mehrere Male aus einer Hand in die andere 
gegangen. Der Kampf habe ſchließlich mit der 
vollſtändigen Aufreibung der Ruſſen geendet. 
Ferner wird gemeldet, daß erneut Tanks, Luft⸗ 
fahrzeuge und Scheinwerfer in das Grenzgediet 
abgegangen ſeien. In Peking eingegangene 
Gerüchte des amerikaniſchen Konſuls beſagen, 
daß die chineſiſchen Truppen verſchiedene Grenz⸗ 
ſtellungen im Hinblick auf das Uebergreifen der 
ruſſiſchen Vorhuten geräumt haben. Von ruffi⸗ 
ſcher Seite ſei der Amurfluß an verſchiedenen 
Stellen überſchritten und chineſiſche Gebiete be⸗ 
ſetzt 19 Die Stadt Nikolajewsk an der 
chineſiſch⸗ruſſiſchen Grenze iſt von chineſiſchen 
Truppen beſetzt worden. 


Berichtigung. 
Quittungen für 


In Nummer 23 iſt in den! 

den Hausfreund ein Irrtum unterlaufen. Es 
ſoll dort unter: Warſchau L. Repſch 55 heißen: 
Nadawczyk: L. Neudorf 55. 


Wydawca i Redaktor: A. Knoff, Lödz, Smocza 9a 


| L. Stengert 2, 


Quittungen 


Für den Hausfreund eingegangen: 


Canada: F. Kranich 2 Tol. Dubeezno: R. 
Neumann 33. Fijewo: H. Moritz 27. Godzimierz: 
R. Strohſchein 2 Joanka: R. Tripfe 22,50, Ka- 


mocin: Durch J. „Fenske 35. Krajenein: H. Wolf 
5,30. Lipõowek: J. Schröder 15,75. Lodz !: Kranich 
9, Bußler 2, Tiefa 10, Schönknechl 5, Kubik 5. 
Lodz II: Chr. Kühn 4,50, Hauſig 4,50, W. Hoff: 
mann 9, M. Kling 5. Nakielec! L. Penno 10,60. 
Placiszewo: E. Gerwin 15. Tezew: M. Otto 
10,60. Wilno: A. Duft 16,15. Wymysle: F. 
Kliewer 22,50. 


Allen lieben A dankt aufs herzlichſte 
die Schriftleitung. 


Für die Kongreßpolniſche Vereinigungskaſſe 


find eingelaufen: 16.—31. Mai: A. Riſt, Lodz 1, 

Beitrag 50. Vereinigungskollelten für voriges Kon⸗ 

ferenzjahr: Gem. Pabjanice 50. Nachträge zu den 

Kollekten: Gem. Zdunska⸗Wola 5. Alekſandrow 

15.50. Warſchau 20. Leiſten, Gem. Petrikau 10. 
Juli: A. Horak, Lodz J, Beitrag 200. 


Herzlich dankt E. R. Wenske. 
Zdunska-Wola Skr. 54. 


Für den Kapellenbau in Kicin: 


Im Mai eingegangen: Kuligi: 30. Tinn- 
walde: 32, H. Jahn 5. 5 55 Kollekte 87, 
W. Naber 10, H. Trepke 5, Pohl 10, Schw. 


Tſchorn 5, A Stanke 5, F. Ne 5, F. Pohl 10, 
R. Gerwin 10, J. Helm 15, W. Kropp 20, A. 
Schulz 5, Unbekannt 5, Kelbert 10, Geſchw. Stiller 
15. Blandau: E. Gatke 10, J. Kochſtädter 5, J. 
Breitkreuz 9, F. Breitkreuz 9, Dreger 5. Kopadkt: 


J. Weiß 15, F. Stark 15, F. Erdmann 15, J. 
Munch 10. Lodz I: W. Pladet 100, Diakoniſſenheim 
„Tabea“ 100, R. A. W. 4.30. Draminek: W. 


Knopf 50. Teodoröw: D. Weinert 5, G. Kämchen 
3, J. Kamchen 5, O. Kling 5, O. Semper 2, D 
Weinert 3,50, 55 Hausmann 10, E. Roſental 2, A. 
Weinert 5, Aug. Grüger 20, A. Kämchen 3 F. 
Güldner 10, R. Kämchen 5 D. Kämchen 4, Ad. 
Grüger 12. Radomsko: K. Weinert 5, J. Weinert 
5, M. Kämchen 4, D. Knull 4, R. Knull 6 Kamocin: 
G. Leyla 5, G. Stengert 5, W. 
ck 8, C. Fenste 5. W. 8 5, 
G. Weinert 4, R. Rohr 3. Belchatöw: G. Freier 
5, P. Knull 2, Ungenannt 2, F. Kuß 5, F. Lach 6, 
W. Hanke 2, A. Bergholz 2, H. Schmidke 2, U. 
Krüger 3. 


Herzlichſten Dank, 


Binder 5. J. Be 


D. Schmidt. 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdenska 130. 


